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PREDIGT ZUM HOCHHEILIGEN WEIHNACHTSFEST, GEHALTEN AM 25. DEZEMBER 
2013 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ALS  TIEFES SCHWEIGEN DAS ALL UMFING“
Das Fest, das wir heute und in diesen Tagen feiern, ist stark von Gefühlen geprägt. Es sind nur wenige, die nicht in irgendeiner Form davon angesprochen werden. Auch jene, die sonst nichts mehr anzufangen wissen mit dem Christentum, die nicht mehr viel mit ihm zu tun haben oder zu tun haben wollen, werden noch von dem Geheimnis dieser Festzeit ergriffen und können sich seiner Faszination vielmals nicht entziehen. Das ist deshalb so, weil die äußere Feier dieses Festes seit Jahrhunderten sehr gemüthaft und sehr innig ausgestaltet worden ist, gerade in unserer Heimat, und weil an diesen festli-chen Tagen immer wieder die Seligkeit vergangener Kindertage in uns lebendig wird. Aber das ist es nicht allein. Es ist auch das unsagbare Geheimnis dieses Festes, das die Menschen anrührt, wenn sie sich auch nur ein wenig damit befassen: Gott kommt zu uns in unsere Welt. Der Unbekannte, der Unbegreifliche, der Allmächtige, der Überweltliche tritt ein in unsere Welt und verbindet sich mit ihr für immer. Er kommt zu uns in der Gestalt eines Menschen, nicht als erwachsener, als fertiger Mensch kommt er, sondern hilflos in der Gestalt eines neu geborenen Kindes, das in sich schon ein wunderbares Geheimnis ist.
*
Auf vielfache Weise kommt Gott in unsere Welt. Die Kirchenväter, bedeutende Theolo-gen der Frühzeit der Kirche, die die Gelehrsamkeit mit der Heiligkeit des Lebens verban-den, sprechen von dem dreifachen Kommen Gottes in unsere Welt. Sie erklären: Gott ist gekommen, er wird kommen, und er kommt. Sein Kommen bezieht sich auf die Vergan-genheit, die Zukunft und die Gegenwart. 

Fortwährend kommt Gott zu uns in den Heimsuchungen, im Glück und im Erfolg unserer Arbeit, er kommt zu uns im Gebet und im Gottesdienst, und er kommt zu uns in guten Menschen. 

Zudem ist er immer schon da, immer schon ist er anwesend in unserer Welt. In allem Ge-schaffenen ist er zugegen, ist er doch das innerste Geheimnis aller Dinge. Ja, alles Sein ist Teilhabe am Sein Gottes, und Gott erhält alles in seinem Dasein. Wenn Paulus auf dem Marktplatz von Athen einst seinen Zuhörern zurief: „In ihm (Gott) leben wir, bewe-gen wir uns und sind wir“ (Apg 17, 28), so sagte er ihnen damit nicht etwas, was sie nicht schon wussten. Jedenfalls hatten ihre eigenen Weisen sie bereits etwas Ähnliches ge-lehrt. 

Aber nicht genug damit, in ganz unvergleichlicher Weise kommt Gott zu uns in den Sa-kramenten des Neuen Bundes, in den Sakramenten der Kirche. Dabei ist er in ganz be-sonderer Weise in unseren Kirchen im Geheimnis der Eucharistie zugegen. Von daher sind unsere Kirchen Gotteshäuser im wahrsten Sinne des Wortes - und wie leichtfertig werden sie heute oft verunehrt, unsere Kirchen, wie leicht werden sie heute oft entweiht und profaniert. 
Schließlich und endlich kommt Gott im Neuen Bund und in seiner Kirche immer neu zu uns in seinem Wort.

In all diesen Formen des Kommens Gottes und in all diesen Formen seiner geheimnis-vollen Gegenwart bleibt Gott aber unsichtbar, währenddessen er im Geheimnis der Heili-gen Nacht eine sichtbare, eine menschliche Gestalt angenommen und sich für immer mit der menschlichen Natur verbunden hat. 
Das erfahren wir nicht, wie es fälschlich immer wieder heißt, sondern das glauben wir. Glaube ist nicht Erfahrung. Erfahrung meint unmittelbare Begegnung. Alles, was wir er-fahren, gehört dieser Welt an, Gott aber wohnt in unzugänglichem Licht (1 Tim 6, 16). Darum sagen wir: Gott ist transzendent. Können wir ihn auch nicht erfahren so können wir ihn jedoch erreichen, auf zwei Wegen und mittelbar. Erreichen können wir ihn zum einen durch die Vernunft, sofern wir, wenn wir tiefer nachdenken, an die Grenze dieser unserer geschaffenen Wirklichkeit kommen - wo eine Grenze ist, da ist auch ein jenseits der Grenze -, und zum anderen durch den Glauben, sofern wir dem Wort Gottes, sofern wir seiner Selbstoffenbarung, wie sie in der Kirche verkündet wird, Glauben schenken. 
Im Glauben erkennen wir in dem göttlichen Kind von Bethlehem den ewigen Gott, die zweite Person im Geheimnis des dreifaltigen Gottes. Dass Gott in der Gestalt eines neu-geborenen Kindes zu uns gekommen ist, wenn wir das im Glauben bejahen, genau das ist es, was uns bewegt zutiefst, dass Gott als ein Mensch gekommen ist, in einer ge-schichtlichen Stunde, in der Fülle der Zeit, und zwar als ein kleines Kind, hilflos und in Armut, geboren von einer Jungfrau. Das geschah, als „tiefes Schweigen das All umfing“, „in-mitten der Nacht“ (Weish 18, 14 f). So sagt es prophetisch das Alte Testament. Gott ist in das Elend unserer Welt hineingekommen, um sie heimzuholen. Das Elend bleibt, aber es erhält eine neue Deutung. Das uns sinnlos Erscheinende erhält einen tiefen Sinn. Wem aufgeht, was das bedeutet, der muss zugleich Tränen der Trauer und Tränen der Freude vergießen. 

Der Lichterbaum, das Familienidyll und die Friedenssehnsucht, das gehört zur christli-chen Weihnacht, aber der Kern ist der geheimnisvolle Abgrund der Menschwerdung Got-tes, das frierende und zitternde Kind, in dem Gott selbst in die Niederungen unserer Welt herabgestiegen ist. In ältester Zeit drückte man das so aus: „  … kaì ho lógos sarx egé-neto“, in griechischer Sprache hat man am Anfang das Evangelium verkündet, „und das Wort ist Fleisch geworden“ (Joh 1,14), so steht es im Johannes-Evangelium. Gott nahm die menschliche Natur an, um sich für uns opfern zu können, er wurde Mensch, um mit uns und für uns sterben zu können. 
Der erste Schrei des neu geborenen Kindes in der Krippe erinnert uns - wenn wir tiefer nachdenken und das Geschehen von Bethlehem in einen größeren Zusammenhang stel-len - an den letzten Schrei des am Kreuz verblutenden Erlösers, dreißig Jahre später. Ge-boren wurde Gott in der Fremde, draußen vor der Stadt, unbeachtet von der Welt, beach-tet nur von einigen wenigen, die ein helles Licht erblickten, einsam und verlassen wurde er geboren, nicht anders starb er, nicht anders verließ er diese Welt wieder, wiederum draußen vor der Stadt. Auch dieses Mal standen nur wenige dabei, die ihm die Treue hiel-ten, wenige, die ihm die Treue hielten, und eine etwas größere Zahl von solchen, die ihn schmähten. „Die Liebe vollendet sich in der Treue“, erklärt der dänische Philosoph Sö-ren Kierkegaard (+ 1855)
. Und die österreichische Dichterin Marie von Ebner-Eschen-bach (+ 1916) fügt dem hinzu: „Treue üben ist Tugend. Treue erfahren ist Glück“
.

Der heilige Anselm von Canterbury (+ 1109) schreibt um die Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert in einem Büchlein, dass er überschrieben hatte „Warum wurde Gott ein Mensch?“: „Gott wurde ein Mensch um der Gottwerdung des Menschen willen“. Einen ähnlichen Gedanken hatte der heilige Augustinus (+ 430) schon über 700 Jahre vorher formuliert, wenn er im Anschluss an den 2. Petrusbrief (1, 4) geschrieben hatte: „Der Sohn Gottes wurde ein Mensch, damit der Mensch ein Sohn Gottes werden könnte“ (Ser-mo 185). 

Das Geheimnis der Menschwerdung Gottes erinnert uns zum einen an Gottes unendliche Liebe und zum anderen an die unvergleichliche Würde, die Gott dem Menschen am An-fang verliehen hat. „Wer liebt, den drängt es, sich selbst zum Geschenk zu machen“. So stellt der selige Papst Johannes Paul II. (+ 2005) fest in seiner Enzyklika „Dives in mise-ricordia“, Über das Erbarmen Gottes“, im Jahre 1980. „Wer liebt, den drängt es, sich selbst zum Geschenk zu machen“ (Nr. 7). Das tut Gott nun auf unnachahmiiche Weise im Geheimnis der Heiligen Nacht. Durch diese Liebestat Gottes wird indessen der Mensch, der schon von Natur aus als Gottes Bild und Gleichnis die Krone der Schöpfung ist, auf unaussprechliche Weise übernatürlich erhöht, und er erhält von daher eine unübertreff-liche Würde, unabhängig davon, was er daraus macht. 
Beides ist heute aufs Ärgste bedroht: der Glaube an die Liebe Gottes und - noch mehr - die Würde des Menschen, was wiederum miteinander zusammenhängt. Die Abkehr von dem menschgewordenen Gottessohn bedeutet die Abkehr auch vom Menschen. Wir be-schwören die Humanität mit vielen Worten, kümmern uns aber allzu oft nur wenig darum. Dafür könnte man nicht wenige Beispiele bringen. Erinnert sei hier nur an die totalitären Tendenzen, die sich Gefolge der Ideologie des „neuen Zeitalters“ im öffentlichen Leben institutionalisieren. Denken wir nur an die Verstaatlichung der Erziehung der Kinder und Jugendlichen, wenn unmerklich aus dem Schulmonopol ein Erziehungsmonopol wird, wie es charakteristisch ist für totalitäre Staaten. Mir klingt es heute noch in den Ohren, wie in der Zeit des Nationalsozialismus ein Uniformierter meiner seligen Mutter mit schneidender Stimme die Worte entgegenschleuderte: Ihre Kinder gehören uns. Fünf hatte sie. Einige Monate später wurde den braunen Machthabern das Handwerk gelegt.
Das Weihnachtsgeheimnis sagt uns, dass die Würde des Menschen unendlich ist, ob er ungeboren ist oder geboren, ob er krank ist oder gesund, ob er jung ist oder alt, ob er schwarz ist oder weiß, ob er einfach ist oder gebildet, ob er mein Freund ist oder mein Feind. Dadurch dass Gott der Bruder aller Menschen geworden ist, fällt etwas von dem Glanz und von der lichten Größe Gottes auf einen jeden Menschen. Wir wurden vergött-licht durch die Menschwerdung Gottes. Nun liegt es an uns, dass wir diese göttliche Würde nicht preisgeben und verlieren und dass wir sie, wenn wir gefehlt haben, immer wieder durch Gottes Gnade wiederherstellen, damit Gott für uns nicht umsonst gekom-men ist. 

*
Gott wurde ein Mensch, um uns zu retten. „Der Sohn Gottes wurde ein Mensch, damit der Mensch ein Sohn Gottes werden könnte“. „Gott wurde ein Mensch um der Gottwer-dung des Menschen willen“. Das Geheimnis der Menschwerdung Gottes erinnert uns an Gottes unendliche Liebe und an die unvergleichliche Würde des Menschen. Wer an die Liebe Gottes glaubt, nur der kann die Würde des Menschen in Wirklichkeit achten, vor al-lem auf die Dauer. Darum wird sie heute auch allzu oft missachtet und zur Disposition gestellt. Wer Gott und seiner Liebe den Rücken zukehrt, der wird über kurz oder lang die Würde des Menschen mit Füßen treten. Das ist eine Erfahrung, die wir heute tausendfach machen, wenngleich man das einstweilen noch versucht, das zu verbergen. Wo immer der Mensch die Würde des Menschen mit Füßen tritt, wird er seine eigene Würde verlie-ren und gar sein ewiges Schicksal aufs Spiel setzen. Den Frieden Gottes finden nur die - so betont es das Weihnachtsevangelium -, die guten Willens sind. Amen. 
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